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1 Sursee-Zellmoos 
 
1.1 Lage und Forschungsgeschichte  
 
Die Fundstelle Sursee-Zellmoos liegt auf einer Halbinsel am nordwestlichen Ende des Sempachersees auf 
505 m ü. M. (Koordinaten: 224 647/ 652 022) (Abb. 1). Die Fundstelle lag bis zur Umgemeindung im Jahre 
1928 auf Gemeindeboden von Oberkirch1. Ebenfalls verwendete Namen für dieselbe Fundstelle sind 
„Oberkirch-Zellmoos“, „Sursee-Mariazell“, „Sursee-Landzunge Mariazell“ und „Sursee-Landzunge“. Die 
Halbinsel Zellmoos hat eine Breite von 80 m und eine Länge von etwa 140 m. Südlich vorgelagert im See 
liegt das Gamma-Inseli. Landwärts nördlich der Landzunge verläuft ein Endmoränenwall des Reuss/Aare-
Gletschers2. Zwischen Moräne und Halbinsel befindet sich eine Verlandungszone, die unter Naturschutz 
steht. Jenseits der Moräne Mariazell liegt das Hofstetterfeld. Der grösste Teil der Fläche der Halbinsel 
macht heute Wiesland aus. 1902 wurde hier noch geackert3 und auch auf einer Luftaufnahme von 1941 ist 
westlich des damaligen Grabungsstandorts ein beackertes Feld erkennbar (Abb. 3). 
 

 
 

Abb. 1. Lage der Fundstelle Sursee-Zellmoos. Spätbronzezeitliche Fundstellen am nördlichen Ende des Sempachersees: 
1 Sursee-Zellmoos, 2 Schenkon-Ziegelächer, 3 Sursee-Gammainseli, 4 Sursee-Mariazell, 5 Sursee-Hofstetterfeld, 6 

Sursee-Rathausplatz 3. M=1:25000. (Quelle: Bundesamt für Landestopografie). 
 
Zwischen 1806 und 1814 wurde der Seespiegel des Sempachersees um ungefähr 1.7 m gesenkt4, wodurch 
die Halbinsel Zellmoos trocken fiel. Schon vor der Seeabsenkung war der Platz als Standort einer unter 
Wasser liegenden Ruine im Sempachersee bekannt. Damals wurde hier die Ruine einer Burg vermutet, bei 
der es sich vermutlich um die Überreste der Kirche handeln dürfte, welche 1941 freigelegt wurde. 
Hauptsächlich ab der Mitte des 19. Jahrhunderts kamen auf der Halbinsel immer wieder prähistorische 
Funde auf der Landzunge zum Vorschein5. 1865 wurde das Gelände für die landwirtschaftliche Nutzung 
urbar gemacht und eingeebnet. Dabei kamen auf dem nördlichen Teil der Landzunge bronzezeitliche Funde 
zwischen einer 20 bis 30 cm dicken Humusschicht und einer dünnen, sandigen Schicht zum Vorschein. 
Unter der sandigen Schicht folgte direkt die Seekreide. Auch viele Pfähle wurden gefunden. Die 
Kirchenruine zeichnete sich noch als eine von Nordosten Richtung Südwesten verlaufende überwachsene 
Bodenerhebung ab. Die Mauern der Kirche mit Eichenbalken als Fundamentrost wurden bereits damals bei 
einer Sondierung entdeckt.  
Die ersten dokumentierten archäologischen Untersuchungen unternahm Jakob Heierli im Jahre 1902. 
Heierli legte sieben Sondierschnitte angrenzend an das damalige Ackerfeld an. In zwei Sondierschnitten 
wurden Hausbefunde angetroffen, in Schnitt a neolithische und in Schnitt b neolithische und 

                                                           
1 Speck 1955, 181 
2 Vogel 1993, 40. 
3 Heierli 1902, 16. 
4 Renner/Häcki 1993, 74. 
5 Speck 1955, 182. 
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spätbronzezeitliche Kulturschichten (Abb. 2). In allen Schnitten fand er Pfähle. Aufgesammelte verziegelte 
Bodenfragmente und Hüttenlehmstücke weisen auf ein abgebranntes Haus im untersuchten Bereich hin. 
Der genaue Standort der Schnitte und der angeschnittenen Häuser kann anhand Heierlis Skizze nicht mehr 
lokalisiert werden.  

 
 

Abb. 2. Standorte der Schnitte von Heierli. In Schnitt b wurden spätbronzezeitliche Hausfundamente angetroffen. 
 
1941 wurde auf der Halbinsel ein Haus für eine Fischzuchtanstalt errichtet. Beim Aushub des 
Leitungsgrabens zum Haus wurde das mittlerweile vergessene Kirchenfundament angeschnitten, worauf 
eine Flächengrabung durchgeführt wurde6. Schwerpunkt der Grabung war die Freilegung des 
Kirchenfundaments und des dazugehörigen Gräberfeldes nordwestlich der Kirche (Abb. 8). Von den 
neolithischen und bronzezeitlichen Befunden existieren nur spärliche Tagebucheinträge7. Im Chor, rund 70 
cm unter der Oberfläche, kam ein gut erhaltener Teil einer spätbronzezeitlichen Steinpflästerung zum 
Vorschein (Abb. 7). Diese Steinsetzung, das Fundament eines Hauses, lag direkt auf den neolithischen 
Schichten und wurde von einer etwa 20 cm dicken Lehmschicht bedeckt. In einem Sondierschnitt zwischen 
der Kirche und dem Fischerhaus und im Chor wurde je ein Profil dokumentiert.{  
 

 
 

Abb. 3. Luftaufnahme der Grabung auf der Halbinsel Zellmoos von 1941. 

                                                            
6 Bosch 1941, 22‐31. 
7 Tagebuch Bosch: Dr. Bosch Seengen. Archäologisches Kt. Luzern exkl. Seetal 1941. Sursee 3. 
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1983 wurden Dendroproben am Holzrost des Kirchenfundaments für eine Datierung des Kirchenbaus 
entnommen, die jedoch keine Ergebnisse brachten8. 
 
1991 konnte unter der Leitung von Othmar Wey im Rahmen des Baus einer Abwasserdruckleitung zum 
1941 erbauten Haus ein 1 Meter breiter Schnitt entlang der Halbinsel gegraben und untersucht werden 
(Abb. 8)9. Rund 77 Meter des Leitungsgrabens (80 m2) konnten gegraben und dokumentiert werden. Es 
wurde nur so tief gegraben, wie es für die Verlegung der Druckleitung nötig war. Deshalb wurden 
hauptsächlich die spätbronzezeitlichen Schichten untersucht und das tieferliegende neolithische 
Schichtpaket nur partiell angeschnitten. 
Die isolierten westlichen Grabungsabschnitte liegen ausserhalb des spätbronzezeitlichen Siedlungsbereichs. 
Das Hauptsiedlungsgebiet mit bronzezeitlichen und neolithischen Kulturschichten und Befunden erstreckt 
vom Abschnitt beim Gräberfeld nordwestlich der Kirche bis zum Fischerhaus. Hier wurden mehrere 
spätbronzezeitliche Hausböden durchschnitten.  
Diese Grabungsbefunde und das bronzezeitliche Fundmaterial wurde von Erwin Rigert10, die 
cortaillodzeitliche Keramik von Othmar Wey11 ausgewertet und publiziert. 
 
2011 wurden die Siedlungen auf der Halbinsel Sursee‐Zellmoos, im Kanton Luzern zusammen mit den 
Fundstellen Hitzkirch‐Seematte und Egolzwil 3, in die Liste der UNESCO‐Weltkulturerben aufgenommen. 
 
1.2 Bisher bekannte spätbronzezeitliche Hausbefunde 
 
Bis zum Beginn der Lehrgrabung konnten zwölf Hausstandorte lokalisiert werden. Es wird hier die 
Nummerierung der Häuser von Rigert übernommen12 und ergänzt.  
 
Zusammenfassend die von Rigert publizierten und bekannten Häuser auf der Halbinsel Zellmoos: 
 
Haus 1: Direkt auf der neolithischen Kulturschicht liegt eine mehrfach erneuerte, 25 cm dicke Lehmlinse, 
die eine Ausdehnung von ungefähr 2 m hat. 
Haus 2: Ebenfalls direkt auf dem neolithischen Schichtpaket gelegen, besitzt diese nur wenige Zentimeter 
mächtige Lehmschicht zwei parallel liegende Hölzer als Unterzüge (Abb. 4). 
 

 
 

Abb. 4. Unter der Lehmlinse von Haus 2 liegende Holzstangen. 
 

                                                            
8 Manser 2000, 134. 
9 Rigert 2008. 
10 Rigert 2008. 
11 Wey 2001. 
12 Rigert 2008, 22ff. 
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Haus 3: Eine zweifach erneuerte Lehmlinse befindet sich über einer Steinsetzung. 
Haus 4: Dieses Haus wurde ebenfalls direkt auf der neolithischen Schicht errichtet. Über einer einlagigen 
Steinschicht mit dicht gesetzten Kalksteinen mit Durchmessern von 10 bis 25 cm liegt ein Lehmestrich. 
Dieser Lehm besitzt eine brandgerötete Stelle, womit eine Feuerstelle nachgewiesen ist (Abb. 5). Der 
Lehmestrich zieht über die Steinlage hinaus, so dass die Steinsetzung nur partiell als Fundament benötigt 
wurde. In der Steinsetzung gibt es Aussparungen für Balkenlager (Abb. 6). Mindestens vier, möglicherweise 
sechs parallele Balken aus Weichhölzern, wahrscheinlich Erle, wurden erkannt. Zwei Balken messen 
mindestens 10 cm im Durchmesser. Am Nordende befindet sich ein Balkenpaar, das eventuell als Unterbau 
zur Wandkonstruktion gedient hat. 
 

 
 
Abb. 5. Lehmestrich des im Leitungsgraben angeschnittenen Hauses 4 mit eingelegten Balkenlagern. Rechts unten ist 

die brandgerötete Stelle vage erkennbar. 
 
 

 

 
 

Abb. 6. Steinsetzung mit den Balkenlagern von Haus 4. 
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Haus 5: Haus 5 besitzt eine einlagige Steinsetzung mit Kalksteinen, die direkt auf der neolithischen Schicht 
aufliegt und von einem Lehmestrich überdeckt ist. 
Haus 6: Die nördliche Wandflucht von diesem Haus ist durch einen Balken begrenzt. Die Lehmplanie ist mit 
Kalksteinen durchsetzt. 
Haus 7: Ein verziegelter Lehmboden zeigt den Standort von Haus 7 an. Es ist Lehm von einer bei einem 
Brand eingestürzten Wand vorhanden.  
Haus 8: Direkt über den neolithischen Schichten liegt das Steinbett eines angeschnittenen Hausbodens. 
Haus 9: Bei der Grabung von 1941 wurde im Chor der Kirche eine Steinsetzung mit einem Lehmüberzug 
gefunden, die direkt auf der neolithischen Schicht liegt (Abb. 7).  
 

 
 

Abb. 7. Steinsetzung eines spätbronzezeitlichen Hausbodens (Haus 9) im Kirchenchor. 
 
Haus 10: In derselben Sondage, wo Haus 8 gefunden wurde, befand sich auch ein verziegelter Lehmstrich 
einer jüngeren Siedlungsphase als Haus 8. 
Haus 11: Das Haus 11 ist nicht mehr genau lokalisierbar, liegt aber nördlich der Kirche. Hier wurde ein 
gebrannter Lehmboden gefunden, der keine Steinunterlage besass. 
Ein weiteres Haus wurde wahrscheinlich 1902 von Heierli angeschnitten, da er Material von einem 
Hausbrand aufsammelte. Der Standort ist anhand seiner Skizze jedoch nicht lokalisierbar und es ist nicht 
klar, ob es sich um ein oben aufgelistetes oder noch unbekanntes Haus handelt. 
 
Mehrere Häuser wurden direkt auf die neolithische Schicht gebaut und gehören vermutlich zur selben 
Siedlungsphase. Dies ist bei den Häusern 1, 2, 4, 5, 8 und 9 der Fall. 
 
Bei den Lehrgrabungen von 2005 bis 2008 wurden von den bisher bekannten Hausstandorten die Häuser 4, 
7 und 9 angeschnitten und näher untersucht. Damit können die bisherigen Erkenntnisse ergänzt und 
korrigiert werden. Haus 7 existierte in Wirklichkeit nie, es handelt sich bei diesem als Haus interpretierten 
Befund um den Wandversturz und Brandschutt von Haus 4 und nicht um einen verziegelten Hausboden. 
Zwei bisher nicht bekannte Häuser wurden fortlaufend als Haus 12 und Haus 13 nummeriert.  
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1.3 Lehrgrabung 2005‐2008 
 
Die Grabungskampagnen der Lehrgrabung des Instituts für Ur‐ und Frühgeschichte und Archäologie der 
Römischen Provinzen der Universität Bern unter der Leitung von Annick de Capitani fanden jeweils im 
Sommer 2005 bis 2008 in Zusammenarbeit mit der Kantonsarchäologie Luzern statt13. 2005 bis 2007 
dauerte die Grabung vier Wochen. 2008 wurde vom Institut für Ur‐ und Frühgeschichte und Archäologie 
der Römischen Provinzen sechs Wochen gegraben und anschliessend mit Grabungspersonal der 
Kantonsarchäologie um zwölf Tage verlängert14. 
 
Die Grabungsfläche wurde anhand der damals unpublizierten Dokumentation der Leitungsgrabung von 
1991 so gewählt, dass ein seinerzeit angeschnittener und gut erhaltener Hausboden, das Haus Nr. 4, in 
einer grösseren Fläche untersucht werden konnte. Ungefähr die Meter 10 bis 16 vom Abschnitt K‐L der 
Dokumentation des Leitungsgrabens liegen im Bereich der Lehrgrabung15 (Abb. 9). Die Profile dieser 
Grabung dienten soweit möglich als Hilfe während der Grabung für die Schichtenkorrelation in und 
zwischen den angelegten Grabungsfeldern. Die Grabungsfläche liegt direkt östlich des Chors der 1941 
freigelegten Kirche (Abb. 8). 

 

 
 

Abb. 8. Lage der Lehrgrabung (2005‐2008) und den seit 1941 untersuchten Flächen auf der Halbinsel Zellmoos. 
M=1:1000. 

 
Das Ziel der Lehrgrabung war die Untersuchung der spätbronzezeitlichen Schichten und Befunde auf den 
Erhaltungszustand in einer kleinen Fläche rund 200 Jahren nach dem Trockenfallen der Halbinsel. Die im 
Grundwasserbereich liegenden neolithischen Schichten sind weniger vor der Austrocknung bedroht und 
wurden deshalb nicht gegraben. Als geplante Grabungstiefe stand von Anfang an das Erreichen des 
neolithischen Schichtpakets fest.  
 

                                                            
13 2005 = Grabungskampagne 327.K, 2006 = Grabungskampagne 327.N, 2007 = Grabungskampagne 327.P, 2008 = 
Grabungskampagne 327.Q. 
14 2005: 19.09.‐14.10.; 2006: 24.07.‐18.08.; 2007: 09.07.‐03.08.; 2008: 16.06.‐25.07 und 18.08.‐29.08. 
15 Rigert 2008, 31. 
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Für das Einmessen der Funde wurden Grabungskoordinaten eingerichtet. Das Grabungsnord ist rund 30 
Grad vom magnetischen Nord gegen Osten gedreht. Von West nach Ost liegt die Grabung in den 
Grabungskoordinaten 200 bis 206, von Süd nach Nord zwischen 611 und 620 (Abb. 9). Für die Ansprache 
eines bestimmten Quadratmeters oder Viertelquadratmeters wurden die Koordinaten der jeweiligen 
südwestlichen Ecke, also jeweils die niedrigste Koordinate, angegeben, beispielsweise 200/611 für den 
südwestlichsten Quadratmeter bzw. Viertelquadratmeter der Grabung.  
Die Grabung wurde in Vier‐ bis Elfquadratmeter grosse Grabungsflächen aufgeteilt (Felder A, B, C, D, E und 
F), welche jeweils von einem Grabungsteam von zwei bis vier Studierenden gegraben und unabhängig 
voneinander dokumentiert wurden. Die Felder A und B nördlich und C und D südlich des Leitungsgrabens 
grenzen direkt an die bereits 1991 untersuchte Fläche. Zwischen den Grabungsfeldern wurden 60 cm (in 
West‐Ostrichtung: Profilsteg C‐E) bzw. 80 cm (in Nord‐Südrichtung: Profilstege A‐B und C‐D) breite 
Profilstege zwischen den Feldern stehengelassen, die erst in der letzten Kampagne abgebaut wurden. Auch 
die Profilstege wurden jeweils separat dokumentiert. Ein weiteres Feld F (203.8‐206/611‐613.4) war von 
Beginn an als Ausgleichsfläche ohne fixes Team geplant, damit während Dokumentationsarbeiten in den 
anderen Feldern (Zeichnen von Flächenplänen, Fotografieren, etc.) niemand unbeschäftigt blieb und dort 
weiterarbeiten konnte. Nach der ersten Kampagne im Sommer 2005 wurde dieses Feld aus Zeit‐ und 
Personalgründen nicht mehr geöffnet, so dass bis heute nur der befundlose Humus gegraben und 
dokumentiert ist. 
Noch während des Humusabtrags musste das Feld B verkleinert werden, da Wurzeln eines direkt neben der 
Grabungsfläche stehenden Nussbaums eine weitere Abtiefung an dieser Stelle ohne Schädigung des 
Baumes verunmöglichten. Das Graben in der Fläche 203.8‐206.0/ 619.0‐620.0 wurde folglich eingestellt. 
Die Grabungsfläche beträgt ohne die ausschliesslich im Humus gegrabenen Bereiche etwa 37 m2. Die Breite 
von 6 m der Grabungsfläche war durch die Zeltbreite vorgegeben, die maximale Länge der gegrabenen 
Fläche beträgt 9 m.  
 



13

 
 

Abb. 9. Lehrgrabung Sursee‐Zellmoos. Bezeichnung der Grabungsfelder und Profile. M=1:50. 
 
Auf einen maschinellen Humusabtrag wurde bei der ersten Kampagne verzichtet. Nachträglich betrachtet 
war dies die richtige Entscheidung, denn bereits rund 20 cm unter der Grasnarbe kamen die ersten Befunde 
zum Vorschein. Am Ende jeder Kampagne wurden die Grabungsflächen mit einem Vlies ausgelegt und 
wieder mit dem Aushub aufgefüllt. So konnten die Felder jeweils zu Beginn einer Kampagne maschinell bis 
auf die im Vorjahr gegrabene Fläche hinunter ausgehoben werden. Bis auf geringe Beschädigungen an den 
stehengelassenen Profilstegen und herausgerissene Steine an den Profilwänden gab es keine Schäden und 
bewährte sich diese Methode. Auch der Leitungsgraben wurde in jeder Kampagne im Bereich der 
Lehrgrabung zwischen den Koordinaten 200.0 und 206.0 bis knapp über die Leitung mit dem Bagger 
geöffnet. 
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Die Funde im Humus wurden quadratmeterweise eingesammelt. Die befundreichen spätbronzezeitlichen 
Schichten wurden alle viertelquadratmeterweise bis auf die frühbronzezeitliche Schicht hinunter gegraben, 
bei welcher wieder auf quadratmeterweises Bergen der Funde umgestellt wurde. Speziellere Funde 
(Metallobjekte, Glasperlen, Spinnwirtel, etc.) wurden zentimetergenau eingemessen. 
Anschliessend an die Grabungskampagnen wurden die Funde, mit der Ausnahme von Metallobjekten, von 
an den Grabungen beteiligten Studierenden im Archäologischen Dienst des Kanton Bern mit der Airbrush‐
Methode gereinigt. Mit einem feinen kontrollierbaren Wasserstrahl konnten so Verunreinigungen 
schonend, ohne direktem Kontakt mit dem Objekt, entfernt werden. Alle Funde erhielten danach 
Fundkomplexweise und getrennt nach Fundgattungen eine Fundkomplexnummer und wurden in eine 
Datenbank aufgenommen, wobei der grösste Teil des Materials gezählt und gewogen wurde. 
 
Zwischen den einzelnen Grabungsfeldern wurde jeweils ein Profilsteg stehengelassen. Diese Profilstege 
wurden 2008 nach der Dokumentation der Profile auf das Niveau der anliegenden Felder abgebaut, um die 
Schichten der benachbarten Felder zu verknüpfen. Weil die Grabung danach ohne Profilstege weitergeführt 
wurde, enden die dokumentierten Profile an den Profilstegen unter den spätbronzezeitlichen Schichten16.  
Aufgrund der überraschend gegen Ende der Grabungskampagne 2008 festgestellten frühbronzezeitlichen 
Kulturschicht wurde die Grabungsdauer verlängert und mit Personal der Kantonsarchäologie Luzern konnte 
diese unerwartet zum Vorschein gekommene Schicht noch untersucht werden, bevor die Grabung beendet 
wurde. Das Sediment dieser Schicht wurde quadratmeterweise geborgen und nachträglich in der 
Kantonsarchäologie Luzern archäologisch geschlämmt. Alle spätbronzezeitlichen Schichten wurden nicht 
geschlämmt. Da die Halbinsel unter Naturschutz steht, war dies vor Ort nicht möglich. 
 
Im Leitungsgraben wurde jeweils eine kleine Pumpe installiert, damit bei Regen und hohem 
Seespiegelstand das Grundwasser abgepumpt werden konnte. In der Grabungskampagne von 2007 gab es 
in einigen Nächten eine Fehlfunktion der Pumpe, so dass das Feld A komplett und das Feld C partiell im 
Bereich angrenzend an den mit Wasser gefüllten Leitungsgraben geflutet wurden (Abb. 10)17. Durch den 
hohen Wasserstand des Sempachersees und des damit verbundenen hohen Grundwasserstands drückte 
bei den tiefer gelegenen Grabungsflächen von unten und den Profilen dauernd Wasser ins Feld. 2008 stand 
der Sempachersee rund 20 cm niedriger als im Vorjahr, so dass trotz tieferen Grabungsflächen das 
eindringende Wasser weniger Probleme verursachte. 
 

 
 

Abb. 10. Komplett überflutetes Feld A vom 10.07.2007. 

                                                            
16 Betroffen sind die Profile 2 (Felder B und D), 3 (Felder A und C), 6 (Feld C) und 7 (Feld E). 
17 Komplette Überflutungen von Feld A ereigneten sich am 10.07.07, 12.07.07, 23.07.07 und 25.07.07. 
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Die Höhenangaben auf den Plänen des Leitungsgrabens von 1991 sind durchgehend 12‐13 cm zu hoch. Im 
Profil des Leitungsgrabens waren 2005 immer noch die Vermessungsschnüre von 1991 unverändert 
vorhanden. Bei der Nachmessung der auf den Profilzeichnungen 33 und 34 von 1991 auf 504.5 m ü. M. 
dokumentierten horizontalen Schnur ergab sich eine Differenz von 12‐13 cm zur Vermessung der 
Lehrgrabung. Dass die Vermessung der Lehrgrabung korrekt ist, kann über eine eigene Seespiegelmessung 
abgeleitet werden, welche mit der Aufzeichnung der Wasserstandmessstation in Sempach übereinstimmt. 
Auch die dokumentierten Höhen von gleichzeitigen Befunden im Leitungsgraben und den Feldern A und C 
zeigen diese Differenz. Alle Höhenangaben von der Grabung von 1991 müssen deshalb um 12‐13 cm nach 
unten korrigiert werden. Eine so starke Senkung innerhalb der 14 Jahre von der Leitungsgrabung zur 
Lehrgrabung ist nicht anzunehmen, ein Vermessungsfehler ist wahrscheinlicher. 
 
Die Phasenpläne sind im Massstab 1:50 wiedergegeben und so ausgerichtet, dass das Grabungsnord oben 
liegt (Abb. 44‐52). Nicht überall war es möglich, Pläne der gesamten Grabungsfläche von einer Phase 
herzustellen, da sich nicht alle Befunde über alle Grabungsfelder erstrecken und nicht in allen Feldern alle 
Schichten auf den Flächenplänen dokumentiert wurden. 
Durch die kleinteilige Felderaufteilung gibt es rund 38 Laufmeter dokumentierte Profile (Abb. 62‐70). Als 
Nachteil ergibt sich daraus, dass grössere Strukturen wie Hausgrundrisse nur stark zerstückelt und in 
unterschiedlichen Kampagnen fotografiert werden konnten. Da meist in einer Schrägansicht fotografiert 
wurde und die Aufnahmewinkel und Blickrichtungen von Feld zu Feld unterschiedlich sind, können die 
Befundphotographien nicht zusammengehängt werden.  
Die Flächen‐ und Profilpläne wurden nach folgendem Farbschema eingefärbt: 

 
 
In Feld D wurde stellenweise irrtümlicherweise nicht nach Schichten gegraben. Daraus resultierten 
Probleme bei den Schichtbezeichnungen, so dass unterschiedliche Schichten gleiche Positionsnummern 
bekamen. Bei den Flächenplänen und Fotos sind aus diesem Grund einzelne Schichten auf mehrere 
Situationen verteilt und die Pläne und Schichten können zum Teil nur schlecht mit dem Profilsteg C‐D 
verhängt werden. Das Profil 2 bei Feld D musste nachträglich anhand der Ergebnisse des Abbaus des 
Profilstegs C‐D revidiert werden und kann im Bereich der spätbronzezeitlichen Schichten nur bedingt mit 
den Schichten in Feld D verhängt werden. 
 
Die Verknüpfung von Schichten auf beiden Seiten des Leitungsgrabens ist meist nicht möglich. Die 
Ausnahme sind jene Befunde, welche 1991 in einem Flächenplan dokumentiert wurden. Diese können mit 
den Befunden der Lehrgrabung von Feld C und Feld A verbunden werden. Von der Grabung von 1991 
existieren keine weiteren Flächenpläne, da weniger fein gegraben wurde und dieser Bereich über dem 
Anbau von Haus 4 ausserhalb von Gebäuden liegt, wo keine dokumentierbare Strukturen vorhanden 
waren. 
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1.4 Befunde  
 
1.4.1 Ältere spätbronzezeitliche Siedlungsphase (1. Siedlung) 
 
Als stratigraphisch ältester Befund der Spätbronzezeit, direkt auf einer Torfschicht gelegen, welche die 
spätbronzezeitlichen Schichten von einem frühbronzezeitlichen Reduktionshorizont trennt, blieb in Feld C 
eine Herdstelle erhalten, die vom Profil 4 geschnitten wird. Unter einem einen Meter im Durchmesser 
messenden leicht brandgeröteten Lehm (Abb. 11), der oberflächlich Kieselsteine enthält und am Rand 
wenig holzkohlehaltig ist, liegt eine runde und kompakte Steinlage mit Steindurchmessern von ungefähr 15 
cm als Fundament (Abb. 12). Nach einer ca. 10 bis 15 cm breiten Aussparung folgt rund um die 
Steinsetzung ein einreihiger Steinkranz mit ovalen Steinen mit längeren Durchmessern von 10‐15 cm, der 
an der Südseite nicht vollständig ist. Die Ausdehnung des Lehms der Herdstelle ist etwa so gross wie dieser 
Steinkranz.  
In der Umgebung dieser Herdstelle befinden sich keine weiteren dazugehörigen Befunde. 
 

 
 

Abb. 11. Brandgeröteter Lehm der ältesten spätbronzezeitlichen Herdstelle. 
 

 
 

Abb. 12. Fundament mit Steinsetzung und Steinkranz der ältesten spätbronzezeitlichen Herdstelle. 
 

Direkt über dieser Herdstelle folgt die erste spätbronzezeitliche Siedlungsphase, die auch bei der Grabung 
von 1991 erfasst wurde18. Die Befunde der Phasen 2 und 3 nach Rigert von der Grabung Wey können 
nahtlos in die Befunde der Lehrgrabung eingefügt werden. 
Aus dieser älteren spätbronzezeitlichen Siedlungsphase (1. Siedlung) wurde das mehrphasige Haus 4 
angeschnitten, das ausgenommen von Feld B in allen Grabungsfeldern zu liegen kommt.  
   
 
 
 

                                                            
18 Rigert 2008, 20. 
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1.4.1.1 Haus 4 
 
Zur ersten Bauphase gehört das Steinfundament für dieses Haus, das direkt auf den Torf gelegt wurde (Abb. 
13, [1]). Die Raumaufteilung von Haus 4 in einen westlichen und einen östlichen Raum wurde über die 
gesamte Lebensdauer dieses Hauses am gleichen Ort beibehalten. Zu Beginn hat das Haus an der 
nördlichen Hauswand zusätzlich einen schmalen Anbau. Diese drei Räume werden im Folgenden separat, 
getrennt nach einzelnen Bauphasen, behandelt. 
 
1.4.1.1.1 Erste Steinsetzungen (Abb. 44) 
 
Westlicher Raum: 
Der westliche Raum ist rund 4 m breit, ist aber nur in den nördlichen 2.2 m mit einer dicht gelegten 
einlagigen Steinsetzung [1] fundamentiert (Abb. 13). Dass der südliche Teil von Feld C, Profilsteg C‐E und 
Feld E keine Steinlage aufweist, deutet darauf hin, dass die Steinlage auch zur Einebnung des Geländes, das 
vermutlich damals bereits gegen das Seeufer abfallend war, Verwendung fand. Die Länge des Raumes ist 
nicht bekannt, da der Raum von Profil 4 geschnitten wird und somit teilweise ausserhalb der 
Grabungsfläche liegt. Vom Profil bis zur Raumgrenze zum östlichen Raum beträgt der grösste Abstand 2.4 
m. Der nördliche Raumabschluss, der mit dem Ende der Steinsetzung zusammenfällt, wird mit einer 
Doppelpfahlreihe begrenzt. Die Steingrösse variiert zwischen 10 und 50 cm.  
 

 
 

Abb. 13. Steinsetzungen [1] der Bauphase von Haus 4 in Feld C. Rechts befindet sich der westliche Raum, links der 
östliche Raum, dazwischen liegt das raumtrennende Gräbchen.  

 
Im nicht fundamentierten Teil des Raumes liegt ein ca. 1 m im Durchmesser messender runder Steinkranz, 
der das Fundament für die mehrphasige Herdstelle [20] bildet (Abb. 14). Im Innern des Steinkranzes 
wurden kleine Steine mit Durchmessern von 2‐5 cm zusammen mit braunem Lehm eingebracht (Abb. 15).  
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Abb. 14. Fundament der Herdstelle [20]. 
 

 
 

Abb. 15. Kieseleintrag der Herdstelle [20]. 
 
Entlang der südlichen Raumgrenze, ausserhalb des Raums, wurden Reste von liegenden Hölzern gefunden. 
Das Holz war nur noch in Fasern erhalten und deshalb für eine Probeentnahme ungeeignet. Es gibt dort 
auch eine einzelne Doppelpfahlstellung (Pfähle 31/35) und zwei einzeln stehende Pfähle (32 und 33), 
welche möglicherweise ebenfalls zur südlichen Hauswand gehören.  
 
Durch den unterschiedlichen Austrocknungsschwund, auch beeinflusst durch die unterschiedlichen 
Steinkonzentrationen, sind ehemals ebene Flächen heute nicht mehr horizontal. Die Steinsetzung in Feld C 
hat heute von seinem südlichen zum nördlichen Hausende ein Gefälle von 30 cm, also einer um 30 cm 
grösseren Senkung in Seerichtung. 
Aber nicht nur in Seerichtung fallen heute die Schichten ab und sind verformt. Beim Schnitt durch das Haus 
9 in Feld E beim Profil 8 (Abb. 39) ist gut erkennbar, wie der ehemals ebene Lehmeintrag mit flacher 
Oberfläche eine stark gewellte Form angenommen hat. 
 
Östlicher Raum: 
Der östliche Raum befindet sich in den Feldern C, D, E und den Profilstegen C‐D und C‐E. Dadurch wurden 
dieselben Schichten mehrmals dokumentiert und der Raum ist in den Profilen 2, 3, 6 und 7 enthalten. 
Dadurch fehlen Übersichtsfotos des gesamten Raums, da die Felder zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
gegraben wurden. Der östliche Raum wurde wie der westliche Raum ebenfalls nicht vollständig freigelegt, 
eine ungefähr 1.5 m2 grosse Hausecke liegt noch ungegraben hinter den Profilen 6 und 3. Die ursprüngliche 
Raumgrösse ist jedoch mit einer Verlängerung der Süd‐ und Ostwand rekonstruierbar. Auch dieser Raum 
besitzt eine einlagige Steinfundamentierung [1]. Im Westen wird diese Steinlage mit einem Gräbchen vom 
anderen Raum getrennt (Abb. 13). Dieses Gräbchen ist eine schmale, bis 10 cm breite Lücke zwischen den 
Steinsetzungen des westlichen und östlichen Raums. Die östliche Begrenzung ist der parallel zum Gräbchen 
verlaufende Abschluss der Steinlage (Abb. 16), was eine Raumlänge von 2.4‐2.6 m gibt. Die Breite dürfte 4 
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m sein, gleich wie im westlichen Raum. Die südliche Begrenzung ist klar, und zwar auf der gleichen Flucht 
wie der südliche Raumabschluss vom westlichen Raum in Feld E. Die nördliche Raumgrenze liegt im 
Leitungsgraben, und dürfte durch die Doppelpfahlstellungen markiert werden. Drei Pfähle wurden bereits 
1991 dokumentiert (Wey Pfahlnummern 40 und 41 und ein unnummeriertes Holz). Im Gegensatz zum 
westlichen Raum führt die Steinsetzung aber über die Doppelpfahlreihe hinaus. 
An der Ostwand des östlichen Raums besitzt das Fundament eine Aussparung (Abb. 36 und 37) 
unbekannter Funktion. Zwei grosse Steinplatten liegen südlich dieser Aussparung, die unter der Herdstelle 
[21] liegen und ihr Fundament bilden. Pfähle oder liegende Hölzer sind bei der Ostwand keine vorhanden. 
Die Steine der Steinlage sind insgesamt in den Grössen einheitlicher als jene des westlichen Raums und im 
Durchschnitt leicht grösser. Im Gegensatz zum westlichen Raum ist der südliche Raumteil ebenfalls 
durchgehend mit Steinen belegt. 
 

 
 

Abb. 16. Östliches Hausende und Aussparung in der Steinsetzung [1] des östlichen Raums von Haus 4. Feld D. 
 

 
 

Abb. 17. Aussparung in der Steinsetzung [1] des östlichen Raums von Haus 4. Links das Steinfundament von Herdstelle 
[21]. Profilsteg C‐D. 

 
Anbau: 
Nördlich des westlichen Raums, getrennt durch die Doppelpfahlreihe, liegt ein weiterer Raum, auf der 
Grabung „Anbau“ genannt, der den von Wey 1991 dokumentierten Teil von Haus 4 ausmacht und damals 
als Schicht 25 oder P1 bezeichnet wurde. Der Anbau ist etwa 1.6 m breit. Die Länge ist nicht erkennbar, da 
der Raum vermutlich wie der westliche Raum von Profil 4 geschnitten wird. Die Verlängerungen von zwei 
Balkenlagern, welche bereits 1991 dokumentiert wurden, waren in Feld D erhalten. Das östlich liegende 
Holz war noch 35 cm lang und 2 cm breit erhalten. Das andere parallel liegende Holz war noch 35 cm lang 
und 10 cm breit und bestand aus Weisstanne. Beide liegenden und nicht verkohlten Hölzer lagen auf dem 
Torf und wurden 1991 beim Profil des Leitungsgrabens geschnitten (Abb. 5 und 6) 19.  
Die Steinlage [1], welche direkt auf dem Torf liegt, erstreckt sich nicht über den gesamten Raum. Wie im 
westlichen Raum ist nur der nördliche Teil fundamentiert. Die Steine fehlen in Feld C, sind aber in Feld A 

                                                            
19 Die Verlängerungen der Balken wurden bei der Grabung Wey auf den Plänen 11 und 28 dokumentiert. 
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fassbar, wo sie in einer geraden Linie den Raumabschluss bilden (Abb. 18) und die Aussparungen für die 
Balkenlager sichtbar sind.  
 

 
 

Abb. 18. Nördliches Ende der Steinsetzung [1] des Anbaus mit den zwei Aussparungen der vergangenen Balken. 
 
Die Steingrössen sind mit 20‐25 cm im Durchschnitt leicht kleiner als in den anderen zwei Räumen. Vom 
Holz der Balken waren in den Aussparungen nur Fasern erhalten, die nicht geborgen werden konnten. 
Entlang dem nördlichen Abschluss der Steinsetzung wurden, wie bei der südlichen Raumgrenze des 
westlichen Raums, nur der Spur nach erhaltene Holzfasern gefunden, welche von einem Schwellbalken 
oder der untersten Lage eines Blockbaus stammen könnten. Dieses liegende Holz, das noch etwa 2 mm dick 
erhalten war, dürfte zur gleichen Konstruktion gehören wie auch ein Holzfragment bei der Grabung Wey in 
der Verlängerung der nördlichen Raumgrenze Richtung Profil 4. 
 
Doppelpfahlreihe: 
Die Doppelpfahlreihe, welche die nördliche Hauswand des östlichen und westlichen Raums von Haus 4 
bildet, besteht aus mindestens fünf Pfahlpaaren (Abb. 44 und 168).  
Die Pfähle der Doppelpfahlreihe stehen in einem regelmässigen Abstand zueinander. Die einzelnen Pfähle 
der Doppelpaare stehen 18 bis 28 cm auseinander und die Doppelpaare sind zwischen 106 und 130 cm 
entfernt zueinander. Das östliche Ende der Doppelpfahlreihe liegt im Leitungsgraben, wurde bereits 1991 
dokumentiert20 und stimmt mit dem Ende der Steinsetzung vom östlichen Raum von Haus 4 in Feld D 
überein. Ein Pfahl im Leitungsgraben ohne Nummer wurde bereits 1991 gezogen, denn es wurde bei einer 
Überprüfung in der Kampagne 2008 nur ein verfülltes Loch aufgefunden. Gegen Westen führt die Struktur 
wie die Steinsetzung vom westlichen Raum von Haus 4 in Feld C im Profil 4 weiter, mindestens eine 
Doppelpfahlstellung ist noch zu erwarten.  
Es gibt einige Anhaltspunkte, dass es sich bei dieser Wand um eine Art der Blockbauweise mit Rundhölzern 
handelt. Die Lücke zwischen den Pfahlpaaren beträgt rund 10 bis 20 cm und ist somit genug breit, dass 
ganze oder gespaltene Rundhölzer eingefügt werden konnten. Die meisten Rundholzabdrücke auf den 
erhaltenen Hüttenlehmstücken sind von Hölzern mit Durchmessern von 8 bis 14 cm. Da die tatsächliche 
Höhe der Pfähle nicht abgeschätzt werden kann, ist nicht klar, ob die Pfähle nur für die Stabilisierung der 
Rundhölzer im Fundamentbereich gesetzt wurden oder ob die Pfähle bis in den Dachbereich führten. Die 
niedrigen Einschlagtiefen der Pfähle von 50‐60 cm weisen eher auf den ersten Fall hin. Eine tragende 
Funktion ist daher unwahrscheinlich. Im Fundamentbereich sind keine erhaltenen Rundhölzer der 
Wandkonstruktion erkennbar. Direkt unter dem Wandversturz liegen jedoch entlang dieser nördlichen 
Flucht von Haus 4 die Reste von zwei liegenden verkohlten Rundhölzern (Abb. 36). Dabei handelt es sich um 

                                                            
20 Plan Nr. 29 der Grabung Wey. 
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ein 1.3 m langes Holz von einer Esche mit einem Durchmesser von ca. 8 cm. Da die Pfähle ausschliesslich 
aus Weisstanne bestehen, kann es sich nicht um den oberen, umgestürzten Teil eines Pfahls handeln. Das 
zweite Rundholz war ursprünglich ca. 18 cm im Durchmesser, aber so schlecht erhalten, dass es nicht 
beprobt werden konnte.  
 
Die ursprüngliche Höhe der Pfähle ist nicht bekannt, denn sie sind nur im ständig feuchten Bereich und 
unverkohlt erhalten geblieben. Im Profil 4, das den Pfahl 24 schneidet, ist jedoch erkennbar, dass 
zumindest noch Spuren des zersetzten Pfahls bis auf die Höhe des Lehmbodens der Steinsetzung erkennbar 
sind. 
 
Die Doppelpfahlreihe fällt genau mit dem Abschluss der Steinsetzung des westlichen Raums der Bauphase 
von Haus 4 zusammen, im östlichen Raum dehnt sich die Steinsetzung allerdings über die Doppelpfahlreihe 
hinaus fort. Die Dendrodaten der Pfähle stimmen zeitlich mit dem ältesten Material aus Haus 4 überein. Es 
ist nicht geklärt, ob die gleiche Wand bis zum Hausbrand existierte. Die Pfähle der Brandschicht in Vinelz‐
Ländti zeigen keine Brandspuren, bei einem Brand müssen die Pfähle nicht bis zum Gehniveau 
herunterbrennen21. Nach der Vergrösserung des östlichen Raums müssten in der Verlängerung der 
Doppelpfahlreihe gegen Osten weitere Pfahlstellungen zu finden sein, wenn diese Hauswand in dieser Art 
bis zum Hausbrand bestanden hätte. 
 
1.4.1.1.2 Lehmestrich der Bauphase (Abb. 45) 
 
Westlicher Raum: 
Über der Steinlage befindet sich ein hellgelber, reiner Lehm [2], der ebenso abrupt und gerade an den 
Raumgrenzen endet wie die darunterliegenden Steinlagen. Dieser Lehm war immer noch sehr plastisch und 
wird deshalb in der Dokumentation „Buttercrèmeschicht“ genannt. Der Lehmboden wurde im westlichen 
Raum mehrmals erneuert, was aber nur an der Mehrphasigkeit der runden Herdstelle [20] in Feld C zu 
erkennen ist. Der brandgerötete Lehm des untersten Herdes hat einen Durchmesser von ungefähr 60 cm, 
ist also kleiner als der darunterliegende Steinkranz. Die Herdstelle wurde ohne erneute Steinsetzung mit 
der gleichen Ausdehnung erneuert (Abb. 19). Somit besteht der hellgelbe Lehm [2] aus mindestens zwei 
zeitlich unterschiedlich eingebrachten Lehmeinträgen, was nur an den zwei verziegelten Herdoberflächen 
in diesem Lehmeintrag erkennbar ist. 
 

 
 

Abb. 19. Lehmeintrag [2] von Haus 4 in Feld C mit der Herdstelle [20] in der rechten oberen Feldecke. Westlicher 
Raum. 

                                                            
21 Gross 1986, 31. 
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Die Nordwand des westlichen Raums befindet sich dort, wo auch die Steinsetzung endet. Bei der südlichen 
Wand wurde der Lehm direkt, ohne Steinunterlage, auf den Torf aufgetragen (Abb. 20). 
 

 
 

Abb. 20. Lehmeintrag [2] von Haus 4 in Feld E. Südliche Raumgrenzen von westlichem (links) und östlichem Raum 
(rechts). 

 
Östlicher Raum: 
Das Gräbchen, das den östlichen vom westlichen Raum trennt, ist auch hier als dunkle Verfärbung gut 
erkennbar (Abb. 19). Die Raumtrennung bestand vermutlich aus einer Holzwand. Der Lehmeintrag [2] hat 
im östlichen Raum in Feld D dieselbe Ausdehnung wie die darunterliegende Steinsetzung (Abb. 21). Direkt 
über den Steinplatten der Steinsetzung [1] beim Standort der Herdstelle [21] ist der Lehm brandgerötet 
(Abb. 22). 
 

 
 

Abb. 21. Lehmeintrag [2] von Haus 4 in Feld D mit Aussparung beim östlichen Hausende. Östlicher Raum. 
 
In Feld D (Abb. 21) und Profilsteg C‐D (Abb. 22) stimmte die Aussparung im Lehmboden ursprünglich wohl 
mit derjenigen der Steinsetzung überein. Dass die Aussparung kleiner erscheint kommt davon, dass der 
Lehm an den Rändern zur Aussparung leicht hineingeflossen ist.  
Rund um die Aussparung angeordnet befinden sich beim Profilsteg C‐D in der hellen Lehmschicht gut 
erkennbare Staketenlöcher mit Durchmessern von 3‐5 cm und einem Abstand von 10‐20 cm zueinander. In 
Feld D wurden keine weiteren Staketenlöcher gefunden. Die dunkel verfüllten Staketenlöcher sind um das 
































































































































































































































































































































































































































































































































